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unbeantwortet. Thematisiert werden ihre einzelnen Momente, Per-
spektiven etc., nicht aber sie als Ganzes, als individuelles, integrales 
Phänomen, das mehr ist als die Summe seiner Teile. Warum inter-
essieren uns heute noch ikonische Aufnahmen eines Glenn Gould, 
einer Maria Callas oder eines Arturo Toscanini? Solche Fragen lässt 
dieser in Vielem gewiss verdienstvolle vierte Band, der wie schon die 
vorangegangenen eine Unzahl von Aspekten und Perspektiven der 
musikalischen Interpretation der beiden vergangenen Jahrhunderte 
zusammenträgt, leider offen. Schade!

Norbert Meurs ist als Musikpublizist für Zeitschriften, Rundfunk-
anstalten und Konzertveranstalter tätig. Von 1993 bis 2016 war er 

Musikredakteur beim SDR bzw. SWR.

Ralf Eisinger
Joseph Rosenstock. Eine 
Biografie

Autobiografie und Biografie des Dirigenten, Pianisten und Kompo-
nisten Joseph Rosenstock erschienen nahezu zeitgleich, was eine 
Doppelrezension nahelegt. Beide Publikationen stellen aus mehreren 
Gründen bemerkenswerte Raritäten dar. Einerseits finden sich Au-
tobiografien von klassischen Musiker*innen selten auf dem Buch-
markt, falls sie keine unterhaltsamen Bekenntnisse wie von Gregor 
Piatigorsky oder Arthur Rubinstein liefern. Bei den Biografien sind es 
die medienwirksamen Persönlichkeiten aus den Bereichen Kompo-
sition oder Gesang, die das Gros der Publikationen motivieren. Bei 
Biografien von Exil-Künstler*innen aus der Zeit des Nationalsozia-
lismus gestaltet sich die Situation komplexer. Häufig gibt es keine 
ausreichende Basis an biografischen Dokumenten in Form eines 
Nachlasses. Dies gilt insbesondere bei verfemten Künstler*innen, 
deren Biografien meist untypisch sind. Wenn 1933 die Karriere von 
Musikschaffenden durch Berufsverbot abrupt endete, war häufig 
unklar, ob die Karriere überhaupt weitergehen würde. Die besonde-
ren Lebensumstände, die ins Exil oder gar zum Tod führten, zogen 
manchmal aber auch neue Formen der (auto-)biografischen Doku-
mentation nach sich. Der in Mannheim geborene Pianist, Komponist 
und Dirigent Robert Kahn (1865–1951) komponierte im englischen 
Exil ein „Tagebuch in Tönen“ aus über tausend Klavierstücken. Heute 
informieren seine Urenkelinnen Rahel und Sara Rilling per Website 
über sein Leben und Werk.

Die Autobiografie von Joseph Rosenstock (1895–1985) dokumen-
tiert eine vergleichsweise lange und arbeitsreiche Lebensspanne. Es 
verwundert daher kaum, dass ihr der Theater- und Musikwissen-
schaftler, Musikdramaturg und Ostasienkenner Ralf Eisinger bald eine 
Biografie folgen ließ. Er verbindet damit den Forschungsstand von 
Exilbiografien in der Musik mit den im Hamburger Lexikon verfolg-
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ter Musiker und Musikerinnen der NS-Zeit online zugänglichen Infor-
mationen. Noch immer fließen diese musikwissenschaftlichen For-
schungsleistungen eher verhalten in die weitgehend lokalhistorisch 
geprägte Erinnerungskultur deutscher Bühnen ein. Auch im Falle 
Joseph Rosenstocks existieren bislang keine für die Öffentlichkeit 
sichtbaren Zeichen des Gedenkens an erlittenes Unrecht. Sowohl die 
Autobiografie als auch die umfangreichere Biografie halten hierfür 
entsprechendes Wissen vor. Neu hinzu kommt, dass Japan neben den 
USA als Exilland für antisemitisch verfolgte Musiker*innen beschrie-
ben wird. Daher scheut das interdisziplinäre Wissenschaftsteam 
Pekar, Eisinger und Akatsuka bei der Herausgabe der Autobiografie 
keine Mühe, Rosenstocks Text durch zeitgeschichtliche, japankund-
liche und musikwissenschaftliche Anmerkungen zu kommentieren.

Joseph Rosenstock verfasste seine autobiografischen Erinnerun-
gen zunächst in englischer Sprache. Sie waren zur Übersetzung ins 
Japanische gedacht und erschienen 1980 in Japan noch zu Lebzeiten 
Rosenstocks. Pekar, Eisinger und Akatsuka verfügten für die deut-
sche Ausgabe neben der japanischen Übersetzung auch über den 
englischen Originaltext, der sich fragmentarisch bei der Witwe des 
japanischen Übersetzers erhalten hatte. Alle in die Edition aufge-
nommenen Texte Rosenstocks werden durch informative Aufsätze 
der Herausgebenden ergänzt und in einen größeren Kontext gestellt.

Nach eigenem Bekunden schrieb Rosenstock seine Autobiografie, 
die er als „Erinnerungen“ verstand, für seine dritte Frau Marilou Har-
rington (1918?–1985). 1951 begegnete er ihr erstmals an der New 
York City Opera. Sie war Teil des Freundeskreises um David Tamkin, 
eines russischstämmigen Filmmusikkomponisten aus Los Angeles. 
Rosenstock bereitete in dieser Zeit die Welturaufführung von Tam-
kins Oper The Dybbuk vor. Somit engagierte er sich auch für jüdische 
Themen, selbst wenn er persönlich auf eine jüdische Religionsaus-
übung verzichtete.

Aussagekräftiger als der eher bescheiden formulierte Titel der 
Autobiografie ist die Widmung „Für Marilou“. Indem er seinen Le-
bensrückblick für sie konzipiert, fällt seine Darstellung komprimierter, 
sachlicher und womöglich milder aus. Er gliedert den Lebenslauf in 
zwei Stationen: die erste Station beschreibt, wie er nach Japan kam 
und seine dortige Tätigkeit bis Ende des 2. Weltkriegs ausübte. Im An-
schluss daran stellt er im zweiten Teil seine Arbeits- und Lebensweise 
dar, wie sie sich schwerpunktmäßig an der 1943 gegründeten New 
York City Opera und der Metropolitan Opera in New York entwickelte.

Es ist trotz aller erlittenen Verwerfungen durch den National-
sozialismus eine Erfolgsgeschichte: Joseph Rosenstock avancierte 
zunächst in Japan zu einer Art „Hidden Champion“, um sich dann 
in New York als international geschätzter Dirigent zu behaupten. In 
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Deutschland nach 1933 infolge der nationalsozialistischen Theater- 
und Orchesterpolitik vertrieben, bot sich ihm die Chance, nach Japan 
zu gehen. Dort hatte die Internationalisierung des klassischen Mu-
sik- und Opernbetriebs schon im 19. Jahrhundert zur Zeit der Meiji-
Restauration begonnen. Persönlichkeiten wie Rosenstock konnten 
hierauf aufbauen. Besonders Tokio wurde zur Anlaufstelle für hoch-
karätige Exil-Musiker*innen. Nach Gründung des Neuen Sinfonieor-
chesters 1926 entstand eine Plattform, auf der westliche und japa-
nische Musiker*innen zusammen zumindest musikalisch weitgehend 
frei agieren konnten.

Von Anfang an war Rosenstock, der als pianistisches Wunderkind 
weniger dem polnischen als dem austrodeutsch-jüdischen Kultur-
kreis entstammte, mit der Überwindung großer räumlicher und 
kultureller Distanzen vertraut. Er wuchs als jüngstes von drei Ge-
schwistern in der Krakauer Gastronomie seiner Eltern zwischen The-
ater und Hauptbahnhof auf. Mit den Segnungen einer Zugehörigkeit 
zur K.-u.-k.-Monarchie ausgestattet, studierte er als österreichischer 
Staatsbürger Musik in Wien von 1912 bis 1919. Als Kompositions-
schüler Franz Schrekers legte er früh die fachlichen Grundlagen für 
seine spätere Laufbahn als Pianist, Dirigent, Theater- und Festival-
leiter sowie Dirigierprofessor. Dass er zuerst als Komponist wahr-
genommen wurde, erwähnt Hans Heinz Stuckenschmidt in seinem 
Standardwerk Neue Musik. Die Musikblätter des Anbruch und die 
Wiener Universal-Edition verbreiteten Kompositionen des jungen 
und später als solcher bedeutenden Dirigenten.

Mit Schreker kam er nach Berlin und wurde dann an der Stutt-
garter Oper Assistent von Fritz Busch. Es sind die inspirierenden 
künstlerischen Eindrücke bei der Erarbeitung der fortschrittlichen 
Spielpläne der 20er-Jahre, über die er detailliert schreibt. 1922 
wurde er am (damaligen) Landestheater Darmstadt als Dirigent en-
gagiert, wo er schon zwei Jahre später zum Generalmusikdirektor 
ernannt wurde. In gleicher Position wechselte er 1927 ans (damals 
Preußische) Staatstheater Wiesbaden. Sein Netzwerk muss qua-
lifiziert und langfristig tragfähig gewesen sein. 1929 wurde er als 
Nachfolger von Artur Bodanzky an die Metropolitan Opera in New 
York verpflichtet. Der aufstrebende Dirigent erlitt dort (noch im al-
ten Met-Gebäude) den ersten größeren Rückschlag und entschloss 
sich zur Rückkehr nach Deutschland. Seine Mentoren wie Richard 
Strauss und Arturo Toscanini ermutigten ihn, 1930 die Position des 
Generalmusikdirektors am Nationaltheater Mannheim anzutreten, 
wo vor ihm ein Wilhelm Furtwängler oder Erich Kleiber wirkte. 1933 
nahm in Mannheim die nationalsozialistische Einflussnahme derart 
zu, dass neben anderen er, der Intendant und der Oberbürgermeister 
ihrer Ämter enthoben wurden. Spätestens hier begann für Rosen-
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stock etwas, was Adorno 1951 als das richtige Leben im falschen be-
zeichnete. Mit Berufsverbot belegt und aus der Reichsmusikkammer 
ausgeschlossen, ging Rosenstock nach Berlin, um für den Jüdischen 
Kulturbund als musikalischer Direktor zu arbeiten. Gerade durch die 
sich verschärfenden Umstände mag die Entscheidung gereift sein, 
Deutschland gen Japan zu verlassen. Jüdische Exilanten, auch aus 
russischen Gebieten, waren dort willkommen. Mit Rosenstock über-
nahm erstmals kein japanischer Dirigent das Neue Sinfonieorchester 
(das 1926 gegründete Shin Kōkyō Gakudan). Westliche Musik wurde 
durch das Kaiserhaus mit hohem und elitärem Anspruch gefördert, 
was bedeutete, sich auch mit der Wiener Moderne (Mahler, Schön-
berg, Krenek u. a.) zu beschäftigen. Rosenstock war dafür zwar bes-
tens qualifiziert, arbeitete aber doch eher am klassischen Repertoire 
von Mozart, Beethoven bis Wagner.

Der Dirigent, Komponist, Musikpädagoge und Musikkritiker Klaus 
Pringsheim erleichterte Rosenstock, der zunächst kein Japanisch 
sprach, den Einstieg in die dortige Musik- und Lebenswelt. Der Zwil-
lingsbruder Katja Manns lebte bereits seit 1931 in Japan und war 
ebenfalls aufgrund der antisemitischen Verfolgung dorthin gelangt. 
Rosenstock schien nicht aus Faszination für ein exotisches Land nach 
Japan gegangen zu sein, obwohl er in seiner Autobiografie erwähnte, 
als Kind von Japan geträumt zu haben (S.  44). Vielmehr bot sich 
ihm im Unterschied zu den USA zu dieser Zeit mit der Weiterent-
wicklung des Neuen Sinfonieorchesters eine konkrete Existenz mit 
Perspektive. Er verstand sich bei aller menschlichen Konzilianz als 
strenger Orchestererzieher, der in Japan die Nutzung des Taktstocks 
einführte. Dies stieß durchaus auf Gegenliebe, denn Rosenstock er-
reichte eine Professionalisierung des Orchesterspiels, verbesserte 
Arbeitsbedingungen und schließlich eine Umbenennung zum NHK 
Symphony Orchestra Tokyo mit dem Status eines dem Rundfunk 
(NHK = Nippon Hōsō Kyōkai, japanische Rundfunkgesellschaft) zu-
geordneten Klangkörpers. Rosenstock beschreibt aber auch die da-
mit verbundenen Höhen und Tiefen in der Zusammenarbeit, infol-
gedessen er mehrfach seine Aufgabe niederlegte. Als die politische 
Verflechtung zwischen Nazi-Deutschland und Japan zunahm, drohte 
ihn zudem die antisemitische Verfolgung einzuholen. Seine aner-
kannte Befähigung, sein hoher Qualitätsanspruch und sein enormer 
Leistungswille überzeugten „sein“ Orchester jedoch immer wieder, 
ihn in seiner Position zu halten. Nach Kriegseintritt spitzte sich seine 
Situation nochmals zu. Er wurde ab 1941 in Karuizawa bei Tokio in-
terniert, wobei er zunächst noch seiner Tätigkeit als Dirigent nach-
gehen durfte. Dies entfiel, als die Lage durch die Bombardements 
gefährlicher wurde. Mit anderen Ausländern lebte er als Selbstver-
sorger zeitweise unter prekären Lebensverhältnissen. Seine Lösung: 
er begann, wieder zu komponieren und mit seinen Leidensgenossen 
Kammermusik zu machen. Rosenstock liefert hierzu in seinem Buch 
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eine der ganz wenigen Anekdoten: wie jede internierte Person wurde 
er von einem Aufseher der Geheimpolizei überwacht. Wurde man 
der Spionage verdächtigt, drohte schlimmstenfalls die Erschießung. 
Kammermusikalisches Spiel konnte als konspiratives Treffen von Spi-
onen ausgelegt werden. Während einer Probe klopfte ein Mitglied 
des Sicherheitsdienstes an und fragte, was vor sich ginge. Geistes-
gegenwärtig lud ihn Rosenstock ein, dem gemeinsamen Musizieren 
zu lauschen. Von Ehrfurcht erfüllt, verließ der zuständige Polizist be-
seelt das Haus und kam nie wieder. Rosenstocks unerschütterlicher 
Glaube an die Macht der Musik hatte ihn auch dieses Mal gerettet. 
Gelegentlich nötigen Trost fand er im Sport, gutem Essen und dem 
Umgang mit einem Siamkätzchen.

Nach der Kapitulation Japans und zehnjähriger Leitungstätigkeit 
verließ er 1946 Japan in Richtung New York, was aber keinen end-
gültigen Abschied darstellte. In den USA wurde er von 1948–1956 
Dirigent und ab 1952 Direktor der New York City Opera, wo er insbe-
sondere schwarze Sängerinnen förderte. Seine Karriere nahm Fahrt 
auf: von 1949–1953 leitete Rosenstock das Aspen Music Festival 
und unterrichtete Dirigieren an der University of Utah. Schließlich 
begann seine zweite Zusammenarbeit mit der Metropolitan Opera 
New York, wo er von 1961–1969 und diesmal mit Zuspruch der Mu-
sikkritik im neuen Gebäude im Lincoln Center erfolgreich wirkte. 
Nach Ende des 2. Weltkriegs gab es zudem unerwartete Angebote 
aus Deutschland. In Mannheim bot man ihm die ehemalige Posi-
tion des GMD an. Dies lehnte er ab, kam aber zu Gastkonzerten. In 
Köln wurde er von 1958–1960 im neuen Haus Generalmusikdirek-
tor, da dies mit einem Wiedersehen mit dem damals ebenfalls in 
Mannheim entlassenen Intendanten Maisch einherging. Vom Land 
Baden-Württemberg zum Professor ernannt, machte er Rundfunk-
aufnahmen in Stuttgart, ohne aber wie Herbert von Karajan in die 
Schallplattenindustrie einsteigen zu wollen. Seine Gründe nennt er 
im Vorwort der Autobiografie.

Durch sein Leben mit Marilou wandten sich seine persönlichen 
Lebensumstände insgesamt zum Guten. Er erfreute sich breiter in-
ternationaler Wertschätzung. Man lud ihn gerne an frühere Wir-
kungsstätten ein, vor allem in Japan. Seine Autobiografie, für die 
er sich die Zeit nahm, sollte zum 50. Orchesterjubiläum des NHK 
Symphony Orchestra Tokyo erscheinen, was nicht ganz rechtzeitig 
gelang. Bereits 1951 hatte ihn „sein“ Orchester zum Ehrendirigenten 
ernannt. Rosenstock erfüllte dies mit Dankbarkeit für seine „zweite 
Heimat“. Überdies engagierte er sich in der Ausbildung japanischer 
Dirigenten. Seiji Ozawa war einer seiner Schüler, die internationales 
Renommee erlangten. Nach Rosenstocks Tod 1985 arbeiteten Hiro-
shi Kawasugi, Kent Nagano oder Eiji Ōue sowie viele andere bedeu-
tende Musiker*innen erfolgreich in Deutschland. Die Frage, welchen 
Beitrag Rosenstock bzw. das Musikland Japan zu dieser kontinuier-
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lichen Entwicklung beigetragen haben könnte, schien im deutschen 
Musikbetrieb keine Rolle zu spielen. Die Musikenzyklopädie MGG² 
nennt ihn zwar als Lehrer von Kōmei Abe, widmet ihm aber bisher 
keinen eigenen Artikel.

Es ist daher umso verdienstvoller, Rosenstocks Wirken und Nach-
wirken 40 Jahre nach seinem Tod ausführlich im Rahmen einer 
Biografie zu beleuchten. Ralf Eisingers Biografie kommentiert und 
diskutiert Rosenstocks eigenen Text, wobei er die Abschnitte von Ro-
senstocks Theatertätigkeit vor Kriegsausbruch in Deutschland stärker 
gewichtet. Von Rosenstocks vorherigen Ehen u. a. mit den Sängerin-
nen Gertrud Bender und Herta Glaz wird uns dennoch kaum etwas 
mitgeteilt. Hilfreich zu seiner Positionierung in einer noch rein männ-
lich geprägten Männerwelt ist Eisingers Beschreibung auf S. 254 f. 
über die Beziehungen der großen Dirigentenkollegen untereinander.

Überdies enthält die Biografie illustrierendes, teils farbiges Bild- 
und Aktenmaterial, das Eisinger in akribischer Archivarbeit aufge-
funden hat. Der detailreiche und mit Fußnoten gespickte Text der 
Biografie kann wie die Autobiografie durch Register für ein geziel-
tes Nachschlagen erschlossen werden. Im Anhang zu finden sind 
Rosenstocks Konzertprogramme in Japan von 1936–1977, seine 
Kompositionen sowie ein kommentiertes Tonträgerverzeichnis. Sys-
tematische aufführungspraktische Studien und stilistische Analysen 
von Rosenstocks musikalischem Wirken stehen derzeit noch aus. Auf 
YouTube sind historische Tondokumente aber bereits eingestellt.

Beide Bücher sind nicht zuletzt als deutscher Beitrag zu einem 
institutionalisierten Kulturtransfer im Jahr des 100-jährigen Beste-
hens des NHK-Orchesters 2026 wichtig und erfreulich.

Dr. Laura Bettag leitete zahlreiche Projekte im Orchester- und Bib-
liothekswesen, Kulturmanagement sowie der Forschung zur Thea-

ter- und Tanzwissenschaft, zuletzt als Referentin der Theaterleitung 
am Nationaltheater Mannheim.

Peter Kemper
The Sound of Rebellion. 
Zur politischen Ästhetik 
des Jazz

752 Seiten zu politischen Aspekten des Jazz, Chapeau! Der Autor des 
vorliegenden Bandes bringt dafür zweifelsfrei eine umfangreiche 
und vielfältige Expertise mit: Als einer der Programmverantwortli-
chen des Deutschen Jazzfestivals Frankfurt (bis 2015), als Autor di-
verser Biografien, als Kulturredakteur und -kritiker sowie als Juror 
des Preises der Deutschen Schallplattenkritik, um nur einige Tätig-
keitsbereiche seiner beachtlichen Vita zu benennen.

Schon auf Seite 1 der Einleitung wird u. a. Duke Ellington zitiert 
mit den Worten: „Du kannst alles, was du willst, mit einer Posaune 
sagen, aber du solltest vorsichtig sein mit Worten“ (1944). Ein ge-


